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Die Burka macht Kleinkindern Angst, meint Le-
ser Klaus-Jürgen Meinking.
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Da spricht sich dieCSU imEinklangmit dem
Bund der Selbstständigen und dem Wirt-
schaftsforschungsinstitut Ifo obder gutenfi-
nanziellen Situation imBund für Steuersen-
kungen noch vor der Bundestagswahl aus.
Damit die armen Reichen schnell entlastet
werden, soll der Spitzensteuersatz später
greifen. Auch Niedrig- und Normalverdie-
ner sollen durch die schrittweise Abschaf-
fung des Solidaritätszuschlages entlastet
werden. Diese hätten dann kleinere Sum-
menmehr auf demGehaltskonto, jedoch erst
ab 2020. Ob dieses Versprechen zumKreuz
an der richtigen Stelle motiviert?
Ich empfehleHerrnHuber, aus seinemEl-

fenbeinturm herabzusteigen und sich die
reale Welt anzuschauen: Unterfinanzierte
Bildungssysteme, katastrophale Zustände
imGesundheitssektor, marode Straßen und

Zum Artikel „CSU fordert Steuersenkun-
gen“ vom 3. September:

Schulden bezahlen

Radwege, Investitionsstaus bei öffentlichen
Gebäuden, leereKassen in LändernundGe-
meinden, unzureichendfinanzierte neueBe-
lastungen durch veränderte weltpolitische
Situationen,Millionen amExistenzminimum
lebende Kinder und Rentner.
Bedarfe anmelden lassen und auch laut

Gesetz nicht vom Bund zu finanzierende
Dingeübernehmen.Wiewäre es damit,Herr
Huber?Undwenn Ihnen rein gar nichts ein-
fällt: einfach jedem Bundesland eine Mil-
liarde Euro, den zwei ärmsten je eine wei-
tere zukommen lassen –macht keineArbeit,
strengt den Intellekt nicht an und bereitet
trotzdem viel Freude. Oder noch banaler:
Schulden bezahlen! JÖRG WASSERMANN, BREMEN

Ich finde es völlig absurd, wenn die Autorin
uns eine fremdeKultur aufzwingenwill.Wir
und unsere Kinder sind westlich erzogen.
Wenn jemand zum Beispiel mit einer Burka
oder einem Burkini verhüllt in den Super-
markt geht, dann sollte diese Person auch
andieKleinkinder denken.DieErscheinung
dieser verhüllten Frauen macht den Kinder
Angst, denn sie hat etwas von dem Begriff
„Butzemann“, der denmeisten Kindern ge-
läufig ist, und übersetzt „Kinderschreckfi-
gur“ bedeutet.
Wir haben hier einewestliche Kultur, und

ich denke, man sollte in dem Land leben, in
dem sich die Kulturen im Einklang befin-
den. Wir sind hier bereits Tausend Jahre
voraus, deshalb tragen wir hier Bikini statt
Burkini. KLAUS-JÜRGEN MEINKING, DELMENHORST

Zum Leserbrief „Völlig absurd“
vom 4. September:

An Kinder denken!

Religiöse Kleidervorschriften als gottgege-
benhinzunehmen, dient nicht dazu, ein ern-
stes Problem zu lösen. Ein glaubwürdiger
Gott schreibt einer Frau nicht vor, was sie
anzuziehen hat. DenKoran und andere hei-
lige Schriften der heutigen Lebenswirklich-

Zum Leserbrief „Viele Kleiderregeln“
vom 4. September:

Ein ernstes Problem

keit anzupassen, wäre eineMöglichkeit. Es
geht aber auch einfacher: Man betrachtet
die heiligen Schriften als nostalgischeWer-
ke und benutzt den gesunden Menschen-
verstand. Letzteres steht übrigens auch im
Koran. Statt einem neugeborenen Säugling

Koranverse ins Ohr zu flüstern, sollte man
den lieben Kleinen einschärfen, dass Män-
ner und Frauen trotz ihrer Unterschiede
gleichwertigeWesen sindundgleichberech-
tigt zu behandeln sind. Eine gegenteilige
Meinung bedeutet, die Wahrheit als Ausle-
gungssache zu betrachten. Ist der Gedanke
der Gleichberechtigung in den Köpfen an-
gekommen, löst sich die Verhüllungsfrage
von selbst auf. ELISABETH HERRMANN, BREMEN

Ich stimme Herrn Werner zu: Angst ist ein
schlechter Ratgeber.Viele Politiker bemäch-
tigen sich der politischen Instrumentalisie-
rung von Ressentiments. Welche Absicht
steckt hinter dieser Angstmache? So reprä-
sentieren sie nicht das Volk der Dichter und
Denker. Den Volkstümlern wird das Wort
geredet. Statt der Anbiederung müssen
sachlicheArgumente, basierend auf Fakten,
her. „Denk ich anDeutschland in derNacht,
bin ich um den Schlaf gebracht“: Das stell-
te Heinrich Heine im 19. Jahrhundert fest.
Sehr aktuell. GUDRUN KAHLKE, BREMEN

Zum Kommentar „Von Verunsicherung
und Vertrauensverlust“ vom 4. September:

Nicht anbiedern

Ja, die Jungen und die Alten – ich bin 84
Jahre alt – haben doch eines gemeinsam:
Wir düngen auf natürliche Art und Weise.
Nun stehe ich nicht wie der kleineMann an
der Tomatenstaude und lasse den Dingen
ihren Lauf, sondern entleeremeinenKathe-
ter in einenEimer vollmit Regenwasser und
gieße es dann ins Beet.
Als kleiner Junge sammelte ich „Peerkö-

del“ in Werder/Havel auf für die Erdbeer-
plantage meines Onkels. Seitdem ich als
Rentner Zeit habe, fahre ich die Reitwege
ab und sammle die „Äppel“ auf für unser
Gemüsebeet; Ergebnis: SolcheTomatenund
Zucchini! Zur Nachahmung bestens emp-
fohlen. WOLFGANG BANDEL, BREMEN

Zum Thema „Düngen und genießen“
in der Kolumne „Familientag“
vom 4. September:

Natürlicher Dünger

L e s e r m e i n u n g

Bremen.WildeZeitenhat es erlebt, dasCon-
cordia-Gebäude an der Schwachhauser
Heerstraße 17.Vor allemals Experimentier-
bühnemachte es in den 1970er-Jahren auch
überregional Schlagzeilen. Weitaus weni-
ger bekannt ist, dass es bereits kurz nach
Kriegsende ordentlich krachte – allerdings
eher hinter den Kulissen. Der Grund: Der
Senat hatte das Haus als Ausweichbühne
für dasKünstlertheater beschlagnahmt, und
dagegenwehrte sich die InhaberinmitHän-
den und Füßen. Die wollte nämlich schon
damals einKino imConcordia betreiben.Der
auch juristisch ausgetrageneStreit füllt eine
ganzeAkte imStaatsarchivBremen.Der da-
malige Arbeitssenator Hermann Wolters
brachte den Konflikt im Oktober 1945 auf
denPunkt: „Hier das einzelne Interesse einer
Dame, auf der anderen Seite jedoch das
Theater-Bedürfnis einer ganzen Stadt.“

Gartenkonzerte im Eisenbahn-Pavillon
Dochdas istVergangenheit, Begehrlichkei-
ten weckt das Concordia schon lange nicht
mehr.Dabeiwar es einmal ein beliebterGas-
tronomiestandortmit einer 165-jährigenGe-
schichte. Die begann 1851 mit dem Bau des
Gebäudes auf einem abgeschiedenen
Grundstück, das bis dahin noch Gemüse-
land in der Feldmark Pagentorn gewesen
war. Wirklich ruhig und beschaulich war es
dort allerdings schon damals nicht, befand
sich das Areal doch direkt an der erst ein
paar Jahre zuvor eröffnetenBahnstrecke von
Hannover nach Bremen.
Eigentlich handelte es sich nicht um ein

Gebäude, sondern um einenGebäudekom-
plex. Von „einem Wohnhause nebst Pavil-
lon, Concertsaal, Garten und Zubehör“ ist
in den Akten die Rede. Daher auch die ur-
sprünglicheBezeichnungals Eisenbahn-Pa-
villon: Der zur Straße gelegene, achteckige
Vorbau diente als Namensgeber für das ge-
samte Etablissement, in Frakturlettern
prangte dieBezeichnungüber demEingang.
Als „Wirth imEisenbahn-Pavillon“ standder
ErbauerCarlGustavCallmeyer hintermTre-
sen. Vermutlich hatte die Gaststätte nur im
Sommer geöffnet, als vorgelagerte Anlauf-
station der Ausflugslokale an der Schwach-
hauser Chaussee – der heutigen Heerstra-
ße.DieGäste bekamenwas zuhören: Jeden
Sonntag wurden Gartenkonzerte im Eisen-
bahn-Pavillon zum Besten gegeben. „Mit
geistlicherMusik“,wie Stadtteilexperte Pe-
ter Strotmann berichtet.
NachCallmeyers Tod imApril 1873 über-

nahm sein Sohn Georg Friedrich die Regie.
Doch bereits 1878 tauchte ein neuer Wirt
auf. Einen besonders langenAtemhatte der
auchnicht, kurz darauf standdas Lokal zwei
Jahre lang leer. Nach dem verheerenden
Hochwasser von 1881 dann derNeuanfang,
erst jetzt als Schankwirtschaft unter demNa-
menConcordia.Die lateinischeBezeichnung
für „Eintracht“war damals ein beliebterVer-
einsname. EineWortfindung, die denpathe-
tischen, historisierendenZeitgeschmackwi-
derspiegelte. Ob mit dem Neuanfang auch
ein Umbau einherging, ist unklar.

Ein Ort zum Trinken und Tanzen
Geschadet hat der Verzicht auf erbauliche
Töne offenbar nicht, das Concordia blieb
einegut besuchteGaststätte, derNamewur-
de zum Begriff. Zu Beginn des 20. Jahrhun-
derts bewarbder damaligeBesitzer seinEta-
blissement auf bunten Ansichtskarten als
„Concert undBall-Lokal“.Musikwurde also
weiterhin gespielt, allerdingsmit demUnter-
schied, dassmandazu jetzt auch tanzendurf-
te. Den charakteristischen halbrundenVor-
bau gab es damals offenbar noch nicht. Auf
alten Fotos ist weiterhin der achteckige Pa-
villon zu sehen, obschonBlumebereits 1904

die Erlaubnis für den Bau eines eingeschos-
sigen Vorbaus erhalten hatte.
Bei der Mischung aus Tanz und Trinken

blieb es bis in denZweitenWeltkrieg, ältere
Bremer erinnerten sich gern an vergnügli-
che Stunden im Concordia. Den Bomben-
hagel überstand dasGebäude unbeschadet
– und genau das löste das jahrelange Tau-
ziehen in der frühen Nachkriegszeit aus.
Schon im Oktober 1945 war in Senatskrei-
sen von der „leidigen Concordia-Angele-
genheit“ die Rede.Nachder Zerstörungder
beidengroßenSpielstätten, des Schauspiel-
hauses (heute Goethe-Theater) und des
Staatstheaters in den Wallanlagen, fehlte
eine Bühne. Weil es zum Concordia keine
halbwegs zentral gelegeneAlternative gab,
ließ der Senat das Gebäude im September
1945 kurzerhand beschlagnahmen. Damals
kein ungewöhnliches Verfahren, auch die
Amerikaner beschlagnahmten Wohn- und
Veranstaltungsgebäude für den eigenenBe-
darf. Dumm nur, dass die beiden Pächter –
der umtriebige Kieler Kinobetreiber Arnold

Frost und seineBremer PartnerinEmmaKa-
tia Schneider – schon andere Pläne hatten.
Ein Ende fand der erbitterte Rechtsstreit

erst, als sich der Wiederaufbau der zerstör-
ten Spielstätte am Goetheplatz abzeichne-
te. ImMai 1949 endete die Beschlagnahme,
der Kinobetrieb der „Concordia-Lichtspie-
le“ konnte losgehen.Ab1952 führte dasEhe-
paar Otto und Gretel Draber die Geschäfte,
nunmehr unter dem Namen „Concordia-
Filmtheater“. Die beiden waren keine Un-
bekannten in der Szene, bereits seit 1934
betrieben sie dieKammer-Lichtspiele imOs-
tertor, das heutige Cinema. Im September
1954 schrieb das Concordia sogar ein Stück
regionaler Kinogeschichte, als es als erstes
Bremer Kino den US-Katastrophenfilm „Es
wird immer wieder Tag“ im Cinemascope-
Verfahren zeigte.
Noch gut an die Kinozeit dieser frühen

Nachkriegsjahre kann sich Hermann Ever-
wynerinnern. BeimEinlegender Filmrollen
habe er öfter „ein bisschen zugeguckt und
ein bisschen geholfen“, sagt der 77-Jähri-

ge. Bis heute hat er die „sehr guten Pro-
gramme“ vor Augen, das Kinovergnügen
sei nur gestört worden, wenn wieder mal
voll beladene Güterzüge vor der Tür vorbei
rumpelten.
Völlig unabhängig von der kulturellen

Nutzung gestaltete sich der Gaststättenbe-
trieb. Der lag nach Kriegsende in der Hand
von Fritz Fischer, vormals Betreiber der im
Krieg zerstörten Domschänke am Markt-
platz. Sein EnkelMichael Böhme verbrach-
te seine ersten vier Lebensjahre mit seiner
Mutter bei dengeliebtenGroßeltern imCon-
cordia. ZuBeginnder 1960er-Jahre zog sich
Fischer aufsAltenteil zurück, ein neuerWirt
übernahm den Zapfhahn in der Concordia-
Gaststätte.

Wandlung zur Experimentierbühne
Doch die Zeiten wurden nicht besser. Das
Fernsehen machte dem Kino zunehmend
Konkurrenz, imZugedesKinosterbens blieb
im Jahr 1969 auch dasConcordiamit seinen
442Plätzen auf der Strecke.Abermals stand
das Traditionsgebäude leer – bis Theaterin-
tendant Kurt Hübner darauf aufmerksam
wurde. Auf seine Initiative wurde das Con-
cordia modernisiert, ab Januar 1971 diente
es mit nur noch 120 Plätzen als Studiobüh-
ne des Bremer Theaters, zuletzt als Haus-
bühne des Bremer Tanztheaters.
Einige bekannte Regisseure inszenierten

in dem Experimentiertheater, unter ihnen
der erst 26-jährige Rainer Werner Fassbin-
der. ImDezember 1971 brachte er das selbst
geschriebene Stück „Bremer Freiheit“ auf
die Bühne, eine Auftragsarbeit über die be-
rüchtigteGiftmörderinGescheGottfried. Für
einen handfesten Skandal sorgte der Regis-
seur und Schriftsteller George Tabori, der
Gründer des Bremer Theaterlabors, als er
1977 bei der Inszenierung von Kafkas „Ein
Hungerkünstler“ denDarstellern eine 40-tä-
gigeFastenkur verordnete. Bildungssenator
Horst Werner Franke tobte und drohte mit
Zwangsernährung.
Der Anfang vom Ende kam 2008 mit dem

RückzugdesBremerTheaters aus demCon-
cordia. Fürs Theaterspielen in dem Tradi-
tionsgebäudebrachen schwierigeZeiten an.
Darankonnte auchdieBremer Shakespeare
Company nichts ändern, die während der
Sanierung ihrer Spielstätte am Leibnizplatz
das Concordia 2012/13 nutzte. Schon da-
malsmachtenAbrissgerüchte dieRunde, das
stark sanierungsbedürftigeGebäudegalt als
wenig zukunftsträchtigeAltlast. Zuletztwar
der Bühnenbereich verwaist, einzig imVor-
bau hielt sich noch die Pianobar.
Nun vollzieht sich, was sich schon lange

abzeichnete: SeitMontagwühlt sich derAb-
rissbagger ins Mauerwerk, spätestens An-
fang Oktober sollen die letzten Schuttmas-
senweggeschafft sein.Dann ist dasConcor-
dia wirklich nur noch Geschichte.

Schon nach Kriegsende viel Theater
Die Geschichte des Concordia-Gebäudes: Vom Eisenbahn-Pavillon zur Experimentierbühne

Von FRAnK HETHEY
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STADTUMSCHAU
„Im Visier: Die Europäische Zentralbank“
lautet der Titel eines Vortrags von André
Heinemann am Montag, 12. September, im
Europa-Punkt Bremen, Haus der Bürger-
schaft (Seiteneingang). Referiert unddisku-
tiertwird über die Folgender geldpolitischen
EntscheidungenderEZB.DieVeranstaltung
beginnt um19Uhr, es bedarf keinerAnmel-
dung.

„Unsere Zukunft ist mehr wert! Zwischen
Schuldenbremse und dringend nötigen In-
vestitionen“ heißt eine Veranstaltung der
Jusos Bremen am Dienstag, 13. September,
imKwadrat,Wilhelm-Kaisen-Brücke 4. Bür-
germeister Carsten Sieling und die Juso-
Bundesvorsitzende Johanna Uekermann
werden Fragen rund um dieses Thema dis-
kutieren. Beginn der Veranstaltung ist um
18.30 Uhr.

Fahrkartenautomatentraining für Senioren
bietet der VBN am 13. und 14. September
auf der Invita-Messe im Rahmen der Han-
selife an. Besucher können sich auch über
Ticketpreise und Fahrzeiten informieren.
Der gemeinsameStand vonVBNundBSAG
befindet sich in der Halle 7 und ist von 10
bis 18 Uhr geöffnet.

„Zukunft nach Kassenlage? Auswege aus
derKinderarmut“ lautet dasMotto einerDis-
kussions-VeranstaltungüberArmutspräven-
tion und Kindergrundsicherung am Mitt-
woch, 14. September, ab 16 Uhr. Linken-
Chefin Katja Kipping und andere werden
über diese Themen diskutieren. Die Veran-
staltung findet im Nachbarschaftshaus He-
lene Kaisen, Beim Ohlenhof 10, statt.

„Einstellungssache! Jobs fürEltern“ ist eine
InformationsveranstaltungamMittwoch, 14.
September, für Arbeitgeber. Im Fokus der
Veranstaltung stehen Teilzeitausbildung
und Teilzeitumschulung. Beginn ist um 16
Uhr imBerufsinformationszentrumBremer-
haven, Grimbystraße 1.

„Flexibles StudierennebenFamilie undBe-
ruf“ ist eine Infoveranstaltung der Hoch-
schule Bremen für Interessierte desMaster-
studiengangs „General Management“. Be-
rufliche Wiedereinsteiger können sich am
Mittwoch, 14. September, um 17 Uhr im
InternationalGraduateCenter, Süderstraße
2, informieren.

„Fenster und Türen – dicht und sicher“ ist
dasThemaeiner Informationsveranstaltung
der BremerVolkshochschule imBamberger
Haus. Referenten werden über die Gefah-
ren veralteter Fenster und Türen sprechen.
DieVeranstaltungbeginnt amMittwoch, 14.
September, um 18.30 Uhr. Eine Anmeldung
ist erforderlich unter Telefon 7070100 oder
per E-Mail an info@bremer-umwelt-bera-
tung.de.

„Pflegefall – was nun?“ lautet das Thema
der Informationsveranstaltung des St.-Jo-
seph-Stift am Mittwoch, 14. September. Ab
17Uhr berät die SozialpädagoginUteKamp
vomTeamdesSozialdienstes Betroffeneund
Angehörige zu Fragen, die sich bei Eintritt
eines Pflegefalls ergeben.DerEintritt ist frei.
UmAnmeldungwirdunter Telefon 3471936
gebeten.

Das Berufsinformationszentrum Bremen,
Doventorsteinweg 44, bleibt am Donners-
tag, 15. September, bis 12 Uhr aus betriebs-
organisatorischen Gründen geschlossen.
Von 12 Uhr bis 18 Uhr ist das Zentrum nor-
mal geöffnet.

Musik und Tanz: Zu Beginn des 20. Jahrhunderts bewarb der damalige Besitzer das Concordia auf An-
sichtskarten als „Concert- und Ball-Lokal“. QUELLE: STAATSARCHIV BREMEN

Vom Lokal zur Baustelle: So frisst sich der
Abrissbagger in die Fassade.
Anleitung zur Live-App auf Seite 2.

Das Concordia-Theater im Jahr 1990: geschlos-
sen wegen Asbest. FOTO: STOSS


